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Vorwort


 


Als ich anfing mit diesem Buch, einer weiteren Sammlung von Kurzgeschichten aus meiner Feder, gab es zunächst nur den Titel. Ich wollte es "Kurz" nennen, darunter das Wort Geschichten setzen. Ein spontaner Einfall, der mir irgendwie gefiel. Natürlich musste es in dem Buch auch eine Story mit diesem Titel geben. Also schrieb ich eine. Mehr gab es bis dato nicht. Und so begann ich zu tippen, was an krausen Ideen mein Kopf mir schenkte. Das brauchte seine Zeit. Doch das Ergebnis liegt Ihnen nun vor. Gutenachtgeschichten für Erwachsene sind es auch diesmal wieder. Schwarz, rabenschwarz, pechschwarz. Ich hoffe, Sie haben Ihren Spaß daran. Mir jedenfalls hat es Spaß gemacht, sie zu schreiben.


 


Peter Fey


 





Kurz


 


Der Albaner grinst. "Ich will es kurz machen, Kurz. Und er grinst, und man sieht seinen Goldzahn oben, diesen Goldzahn oben, und er sagt: "Über kurz oder lang ziehst du den Kürzeren, Kurz." 


"Ich heiße Giovanni", sagt Kurz Dann schießt er den Albaner erst ins Knie, dann in den Unterleib."Giovanni, hörst du?" Zwei Sekunden, exakt zwei, lässt Kurz verstreichen, bevor er den Albaner endgültig tötet. Er jagt ihm eine Kugel ins linke Ohr. "Giovanni heiße ich." Und er ruft Paolo, "he, Paolo". Und der kommt sofort, kommt rein ins Büro, und die Tür natürlich, die lässt er mal wieder offen, und Giovanni sagt: "Räum weg den Kerl, weg mit ihm, mach sauber hier, und wenn du gehst, mach gefälligst die Tür zu hinter dir." 


Giovanni ist ein harter Bursche. Italienischen Blutes aber nur zur Hälfte. Verbockt hat das die Mutter, sie konnte es nicht lassen, sich zu einen deutschen Fischhändler mit Namen Kurz ins Bett zu legen. Das leider blieb nicht ohne Folgen. Gerade mal 18 war sie da, die Rosanna Battista und bald schon rund wie eine Kugel. Wäre sie geplatzt ganz plötzlich, wohl niemand hätte sich ernsthaft gewundert darüber. Herr Kurz inzwischen ging stramm auf schon die 60 zu. Das freilich hielt den Vater, Rosannas Vater wohl gemerkt, nicht ab davon, ihm nachdrücklich klar zu machen, was zu tun in dieser Lage seine Pflicht und Schuldigkeit nun war. Herr Kurz jedenfalls hinkte ein wenig, als er Rosanna zum Traualtar führte. Noch in der Kirche ist sie schlussendlich dann niedergekommen, hat mit Pfarrers Hilfe einen Sohn entbunden. Und weil es so schön passte gerade, wurde er getauft dann auch noch gleich. Giovanni Kurz hatte die Welt endgültig mit seiner Ankunft beglückt. 


Inzwischen ist Herr Kurz längst in der Welt der Erwachsenen angelangt, es geht ihm gut auf seine Weise. Er führt ein Bordell, das hervorragend läuft, besitzt drei Strip-Lokale, die sich trotz exorbitanter Preise grosser Beliebtheit erfreuen. Ärger hat er kaum, den weiss Herr Kurz zu verhindern. Er selbst ist ein friedlicher Mensch solange niemand seinen Frieden stört. Denn Herr Kurz kann auch anders. Ihm nimmt man nicht die Butter vom Brot, und niemand sagt Kurz zu ihm. "Ich heiße Giovanni. Giovanni heiße ich." Tatsächlich hätte er nichts dagegen gehabt, mit Nachname Müller zu heißen. Oder Meier oder Schulz, nur Kurz eben nicht. Was verständlich ist, wenn man wie er, Giovanni Kurz, vom Scheitel bis zur Sohle mal gerade 1,36 Meter misst. 


Giovanni war zehn, als er jählings aufhörte zu wachsen. Gemerkt hat man das erst im Jahr darauf, an seinem elften Geburtstag. Da nämlich, als er sich wie immer an den Türpfosten stellte und die Mutter, ganz so wie es Sitte war, sich daran machte, mit dem Stift, genau dort, wo das Lineal auf seinem Kopf das Holz berührte, einen weiteren Strich zu machen, um seine Größe für die Nachwelt festzuhalten, da nämlich stellte Rossana mit doch leichtem Erschrecken fest, dass der neue Strich deckungsgleich war mit dem vom Jahr zuvor. Nicht einen Zentimeter war ihr Sohn gewachsen seitdem, nicht einen einzigen. 


Es wird am Essen liegen, hatte Rossana zunächst gedacht. Doch Giovanni, der gehorsam die Spagetti nur so rein schaufelte in sich, sie kamen ihm beinahe schon an den Ohren raus, wollte trotz allem partout nicht wachsen. Dicker wurde er, fett allmählich schon, nur größer halt nicht. Er war und blieb exakt einen Meter und sechsunddreißig groß. In der Schule überragten die Kinder ihn allesamt um einiges. Und während sie wuchsen und wuchsen und er so blieb, wie er war, ja im Vergleich fast zu schrumpfen schien, nahmen die Gemeinheiten, mit denen man ihn bedachte, ständig zu. Doch Giovanni lernte es, sich durchzubeißen, im wahrsten Sinne des Wortes. Als einmal Helga, die er eigentlich gut leiden konnte, ihn mit den Worten, sie werde ihn, der Anlass blieb schleierhaft, kurz und klein schlagen jetzt, zu Boden warf, biss er ihr die halbe Nase ab, nun gut, nicht so ganz, doch die Helga blutete wie Schwein und ihr Geschrei war fürchterlich. Fortan ließ man ihn in Ruhe. 


Eines Tages dann gelingt es ihm schließlich, sogar den Lehrer zur Räson zu bringen. Den Lehrer verhassten, der, wann immer er ihn aufruft, stets einfach nur Kurz zu ihm sagt. Giovanni schreit es ihm voller Wut ins feiste Gesicht, seine Stimme überschlägt sich fast dabei: "Giovanni ist mein Name, Giovanni heiße ich." Den.Lehrer trifft es wie ein Peitschenhieb. Der Mund steht ihm offen, die Lippen zittern ein wenig. Nie wieder sagt er Kurz zu ihm. 


An seinem achtzehnten Geburtstag steht wie immer ein Kuchen für ihn auf dem Frühstückstisch. Ein Napfkuchen mit achtzehn kleinen Kerzen drum herum.Die Mutter zündet sie an, küsst ihn auf die Stirn, wünscht ihm alles Gute. Dann geht sie auf den Dachboden und hängt sich auf. Es ist der Vater, der sie findet, der alte Herr Kurz, Rosannas Ehemann. 78 inzwischen. Er hat noch Zeit, sich an die Brust zu fassen, dann rafft ein Herzschlag ihn dahin. Und Giovanni unten, der isst gerade ahnungslos das zweite Stück vom Geburtstagskuchen. 


Die Zeit, sie heilt nicht alle Wunden. Giovanni ist hart geworden. Das Leben hat ihn gestählt. So ganz jung ist er auch nicht mehr. Sein Gedächtnis lässt nach. Er kann sich schlecht Namen merken. Die der Mädchen bringt er ständig durcheinander. Einmal die Woche macht er die Runde, kassiert sie ab. Am Montag immer, es ist wieder Montag. Yvonne hat sich verrechnet, Yvonne, die eigentlich Birte heißt. Vielleicht will sie ihn auch betrügen. Giovanni wird wütend. Er schimpft, nennt Yvonne eine Nutte.


"Ich bin keine Nutte", sagt Yvonne, "ich arbeite hinter der Bar."


"Okay", sagt Giovanni, 'dann eben keine Nutte, die Kasse jedenfalls, sie stimmt nicht. Da fehlen locker 100 Euro."


"Dann hab' ich mich halt vertan, kann passieren so was."


"Nicht bei mir", sagt Kurz und langt ihr eine. "Nicht bei mir Yvonne."


"Ich heiße Birte", sagt Yvonne, "Birte heiße ich." Dann knallt sie ihm die Venus von Milo auf den Kopf. Sehr hübsch gemacht und ein paar Kilo schwer. Kurz und gut, das war's dann mit Kurz. Friede seiner Seele.


 





Dumm gelaufen


 


Es gibt Tage, da stehst du am besten gar nicht erst auf.  Bleibst einfach liegen im Bett und träumst noch ein bisschen, machst dir schöne Gedanken. Nur hat die Sache einen Haken: Ob dies so ein Tag ist, gespickt mit Fallen jeglicher Art, das nämlich merkst du erst dann, wenn es zu spät ist, das Spiel bereits läuft, der Tag verflixte begonnen hat, dir zu zeigen, was eine Harke ist.


An einem sonnigen Frühjahrsmorgen, angenehme 20 Grad hat es draußen, fliegt Jacob, nicht buchstäblich zwar, doch immerhin,  die Kaffeemaschine um die Ohren. Die Ursache des Malheurs, wie zum Teufel kann eine Kaffeemaschine explodieren, bleibt weitgehend ungeklärt. Tatsache ist halt, dass es passiert an diesem herrlichen Frühjahrsmorgen. Der Filteraufsatz löst sich mit heftigem Knall von dem weißen Küchengerät, schießt raketengleich der Decke entgegen. Auf halber Höhe freilich geht dem Ding der Atem aus, klatscht samt Kaffeesatz vom Tag zuvor mitten hinein in die Pfanne, in der sich Jacob gerade ein Spiegelei brät. Kein Kaffe also, kein Ei, ist Essig mit Frühstück.


Dem Debakel angemessen, ja wirklich, ist der Schwall an Flüchen, der Jacob über zornesbleiche Lippen kommt. Verfickte Scheisse trifft die Art seiner Wortwahl schon ziemlich genau. Doch lassen wir das das.


Einen Moment lang überlegt Jacob ernsthaft, ob er nicht besser zurück ins Bett gehen soll. Mit diesem Tag würde er sich kaum wirklich anfreunden können. Dann aber entschließt er sich, ihm doch eine Chance zu geben.


Um ziemlich genau Viertel nach neun verlässt Jacob die Wohnung, fällt hinter ihm die Tür ins Schloss. Er steigt die Treppe hinab, 66 Stufen sind es bis unten. Irgendwann hat er sie mal gezählt. 


Jacob ist ein wenig neben der Spur, als er draussen um Haaresbreite Britta über den Haufen rennt. Britta aus dem Haus nebenan. Ganz kurz nur berühren sich ihre Körper, den Bruchteil einer Sekunde nur. Doch das Gefühl ist gut, sehr gut sogar. Und als Britta, jung und ziemlich hübsch, ja wirklich, ihm entschuldigend die Hand auf den Arm legt, warm, ganz warm, ihn lachend anschaut dabei - man könnte fast meinen, die Sonne geht auf, nur scheint sie halt schon -, "sorry, Jacob, ich hab' nicht aufgepasst", ist er durchaus geneigt, diesem Tag verfluchten einen ersten, dicken, ganz dicken Pluspunkt zu geben. 


"Jacob, hörst du mir zu?"


"Natürlich. Nein, du warst nicht schuld. Es ist ganz einfach passiert. Dinge passieren halt." Und ja, dann erzählt er vom jähen Dahinscheiden des Kaffee kochenden Küchengerätes, dem plötzlichen Tod der Maschine, die, während er gerade  ein Spiegelei sich briet, explodiert sei vor seinen Augen. 


Britta mit diesem Britta-Blick, weiche Knie bekommt er jedesmal, weich wie Butter, auch diesmal wieder, schmelzende Butter, die langsam zerfließt, schaut ihn skeptisch an. "Du spinnst, Jacob, Kaffeemaschinen explodieren nicht."  


"Aber...", sagt Jacob, und die Butter schmilzt.


"Kein aber", sagt Britta mit dem Britta-Blick. Und hebt zu einer längeren Rede an. "Schau, Jacob. Nein, nicht da. Nach oben sollst schau'n, zum Himmel hinauf. Himmel ist blau, T-Shirt meins ist gelb. Kannst du mir folgen? Oookay. Himmel also. Und was sehen wir da? Richtig, einen Ballon sehen wir da, einen Heißluftballon. Nun stell dir Folgendes mal vor. Vorstellen, Jacob, einfach nur vorstellen. Also, im Korb von dem Ballon köpft jemand 'ne Flasche Bier. Ob das ein Mann ist? Jacob, du nervst! Klar ist das ein Mann. Der Typ also trinkt sein Bier, trinkt es aus. Und die Flasche, was macht er mit ihr, der Flasche? Ja, die ist leer. Er schmeißt sie tatsächlich über Bord! Einfach so. Und da fällt sie nun. Und fällt und fällt, und irgendwann knallt sie dann irgendwo hin. Platsch, Peng, Bumm." 


 


Britta lässt ihre Worte wirken, Einen kurzen Moment lang herrscht Schweigen. Jacob schaltet zurück von Blau auf Gelb. Britta, die stört das nicht sonderlich. Nein, nicht wirklich. Man ist halt Mensch und Mann eben Mann. Dann aber holt sie ihn doch zurück auf die Erde, greift den Faden der Geschichte wieder auf. "Die Flasche, Jacob, du erinnerst dich? Was glaubst du wohl, wie groß die Gefahr ist, dass sie ausgerechnet auf deinen Kopf knallt? Ich will es dir sagen: Die Aussicht ist in etwa so groß wie die Wahrscheinlichkeit, dass eine Kaffeemaschine explodiert. Ich hoffe, das war jetzt nicht zu kompliziert für dich. So, ich muss dann mal. Man sieht sich. Und schön aufpassen heute. Scheint nicht dein Tag zu sein." 


Jacob geht in die Eisdiele gleich um die Ecke. Man kennt ihn dort schon. Im Sommer ist er fast täglich da, nimmt stets dasselbe, zwei Kugeln im Becher mit Sahne, Vanille und Haselnuss. Trotzdem natürlich fragt man ihn, fragt ihn die junge Frau hinter dem Tresen auch diesmal wieder, und Jacob sagt, was er auch am Tag zuvor schon sagte: "Dasselbe wie immer."


Vor dem Lokal ein Karree braun lackierter Bänke aus Holz. Jacob sitzt neben der Eingangstür, schaut auf die Straße. Eine Frau geht vorbei, so um die 30 wohl. eine Frau mit Mantel, um den Hals einen Schal gewickelt, graue Wolle. Es ist Frühling, beinahe schon Sommer. Heiß wird es werden heute. Es ist heiß schon jetzt. 


Auf der Bank ihm gegenüber eine Mutter mit Kind. Ein Mädchen. Es lacht ihn an. "Ich heiße Ida", sagt das Mädchen." 


"Ich heiße Jacob", sagt Jacob. 


Und Ida fragt ihn: "Was für Eis hast du?" 


"Vanille und Haselnuss. Das nehm' ich immer." 


"Immer dasselbe? Wie langweilig!" 


"Ida, nun lass den Mann doch in Ruhe sein Eis essen. Bitte entschuldigen Sie..." 


"Nein, nein, das ist schon okay. Es stört mich gar nicht, wirklich." 


"Hörst du, Mama? Es stört ihn gar nicht. Jacob? 


"Ja, Ida?" 


"Ich hab' Geburtstag heute." 


"Du hast Geburtstag? Meinen Glückwunsch, Ida. Und wie alt bist du jetzt?" 


"Acht bin ich jetzt, acht Jahre. Und du, Jacob, wie alt bist du?" 


"Nimm die Acht, Ida, viermal die Acht. 


"Du willst mich testen, stimmt's? Okay. Ganz einfach. 32 bist du. Ganz schön alt schon." 


"Irgendwann, Ida, wirst du auch 32 sein." 


Und Ida sagt: "Ja, wahrscheinlich schon." Dann geht sie zum Abfallkorb, wirft ihren leeren Becher hinein. Und auch Jacob ist fertig mit seinem Eis und steht auf und verabschiedet sich und geht.


Exakt drei Minuten später fällt ihm die Flasche auf den Kopf. Jacob ist auf der Stelle tot.


 





Die Sache mit den Ratten


 


Sie hat mich gebissen. Wirklich gebissen, das Aas. Schaut mich an, so von unten herauf, und ich denk' noch..., da beißt sie zu, haut mir die Zähne ins Fleisch, dass ich die Engel singen hör'. Festgebissen, echt festgebissen hat sich das Luder. Also greif ich das Nächstbeste, das mir in die Finger gerät, was zufällig ein Hammer ist, zum Glück ein Hammer ist, knall ihm dem Biest auf den Kopf, den Hammer. Zweimal hab ich zugeschlagen, das hat nur so gespritzt, sag' ich Ihnen, also richtig gespritzt hat das. Blut natürlich, und so graues Zeug kam da raus. Gezuckt aber hat sie immer noch. Da hab ich ihr halt noch eins verpasst. So voll auf die Birne den Hammer. Erst da war sie dann endgültig tot, die Ratte verfluchte. 


Überall treiben die Viecher sich rum inzwischen. Nirgendwo ist man sicher vor ihnen. Karen freilich, meine Frau ist das, wenn ich ihr erzähl' von den Ratten, die sagt dann immer: "Ratten? Hier gibt's keine Ratten. Dies, hörst du, ist ein sauberes Haus. Ratten gibt's allenfalls in deinem Kopf. Du spinnst, du fantasierst, bist krank da oben." Tippt sich dabei mit dem Finger an ihren Kopf, will sagen damit, na ja, Sie wissen schon, ich sei im Oberstübchen nicht ganz richtig mehr.


Vorhin erst wieder, ja, vorhin hatten Karen und er sich in der Wolle gehabt, so richtig schön in der Wolle gehabt. Sie hatte geschrien, und er hatte geschrien, und als er sagte: "Da, da läuft eine, du musst sie doch sehen, schau hin", und tatsächlich huschte da eine durchs Zimmer, war sie hoch aus dem Sessel, aber nicht der Ratte wegen, sondern einfach so, weil sie wütend war und wie! Schimpfte rum, tat gerade so, als hätte er wirklich nicht mehr alle beisammen. "Ich will dir was sagen, Paul. Du bist reif für die Klapse. Wer Ratten sieht, wo keine sind, hat echt 'n Hau weg in der Birne. Ein Tumor vielleicht, Gehirnkrebs womöglich. Geh' zum Arzt, bevor es zu spät ist." So vor 'ner Stunde war das wohl gewesen, und er hatte sich dann noch einen genehmigt, kann sein auch ein paar mehr. Saß friedlich da mit seinem Whisky, der wirklich runter ging wie Öl. Ein wahrhaft feiner Tropfen in der Tat, 12 Jahre alt, der Preis ein kleines Vermögen. Saß da und schaute den Ratten zu, die sich im Zimmer tummelten. Ein gutes Dutzend an der Zahl, doch waren sie friedlich, ließen ihn in Ruh zum Glück. Doch dann tauchte es auf, dieses Riesenvieh. Ganz plötzlich war es da, ging los auf ihn. Da nahm er den Hammer und schlug es tot.


Nun liegt er da drum, der graue Kadaver, blutig und mit zerschlagenem Kopf. Sehr bald schon wird er anfangen, übel zu riechen. Er muss ihn beiseite schaffen. Vielleicht aber sollte er auch noch warten damit. Die tote Ratte Karen zeigen. Zu schön wäre es doch, ihr Gesicht zu sehn. Allein der Gedanke entlockt ihm ein Schmunzeln, und er gönnt sich noch zwei Fingerbreit schottischen Whisky. Der zeigt allmählich Wirkung. 40 Prozent sind kein Pappenstiel. Doch kann es am Alkohol allein nicht liegen, was vor seinen Augen geschieht: Das graue Tier am Boden, das tote, es scheint sich zu verändern allmählich. Das Grau wird heller, das Fell immer dünner, sieht gar nicht mehr aus wie ein Fell. Die ganze Ratte, dieses riesige Tier, es ändert die Gestalt, sieht fast schon aus wie ein Mensch, und schließlich dann liegt da wirklich einer. 


Der Kopf, er scheint ihm fast zu zerspringen beim Anblick der blutigen Leiche. Deren Gesicht kennt er nur allzu gut. Es ist Karen, die da liegt mit eingeschlagenem Schädel. Das macht ihm ein bisschen dann doch zu schaffen. Und er geht nachdenklich zur Tür, als es läutet. Es sind Männer in weißen Kitteln, die draußen stehen. Ein wenig sehen sie aus wie Ratten.





Radek und das Mädchen mit dem Luftballon


 


Das Mädchen sieht ein bisschen aus wie ein Clown. Es hat eine rote Pappnase im Gesicht, und die Wangen sind rot angemalt und auch die Lippen. Das Mädchen ist barfuß. Es trägt ein Kleid, das aus weißem Leinen ist mit bunten Blumen darauf. Und es hält einen Luftballon fest, der ist so rot wie die Pappnase rot ist. Er schwebt eine Handbreit über dem Kopf. 


Radek schaut das Mädchen an. Ihm ist kalt, obwohl er einen dicken Mantel trägt, und das Mädchen ist barfuß und trägt nur ein dünnes Kleid. "Du musst frieren", sagt er, "es ist Winter." 


"Nein", sagt das Mädchen. "Ich friere nicht, ich friere nie." 


"Das ist schön", sagt Radek. Und er schlägt den Kragen seines Mantels hoch, der schäbig ist, und oben fehlt ein Knopf. "Es muss schön sein, nie zu frieren." Dann kratzt er sich an der Nase und fragt das Mädchen nach seinem Namen. "Wie heißt du, mein Kind, wie nennt man dich?" 


"Ich heiße Emily", sagt das Mädchen und dann senkt es die Stimme, was sich komisch anhört und fügt hinzu: "Ich bin eine Zauberfee, wenn du willst, dann zaubere ich dir was. Einen Elefanten vielleicht? Ja, ich werde dir einen Elefanten zaubern. Ich mag Elefanten, ich liebe sie ganz schrecklich. Pass auf, ich mach das mal, ich fang jetzt an zu zaubern. Gleich wirst du einen Elefanten sehn." 


Ein Hund kommt vorbei, ein kleiner Hund, winzig beinahe schon, und Radek kann nicht anders, er muss einfach lachen, kichert, prustet dann lauthals los, die Tränen kommen ihm fast. Nur mit Mühe ist er noch Herr seiner Stimme. "Der Elefant, mein Gott, was für ein riesiges Tier. Ich bin beeindruckt Emily." 


Das Mädchen rollt mit den Augen. "Okay, okay, das mit dem Elefanten hat nicht geklappt. Kann ja mal passieren, oder? Aber zaubern kann ich trotzdem." 


Radek auf seiner Bank, die leicht mit Schnee bedeckt ist neben ihm, und frischer Schnee fällt unaufhörlich jetzt lautlos ganz still aus grauer Wolkendecke herab, er schaut sie an. "Aber du hast doch gezaubert, mein Kind, hast mich zum Lachen gebracht, und gelacht, so sehr gelacht habe ich lange nicht mehr." Ganz außer Atem ist er noch, streicht mit der Hand sich über die Augen, die wahrlich feucht sind vor Vergnügen. Da taucht ganz plötzlich wie aus dem Nichts heraus ein kleines Mädchen auf, sehr klein, kaum größer als der Hund es eben war; es hält eine Puppe im Arm, die aus Stoff ist, und die Puppe hat blonde Zöpfe. "Guten Tag, kleines Mädchen", sagt Radek, und das Mädchen sagt: "Guten Tag, alter Mann, ich heiße Dumbo."


"Hübsch klingt das", sagt Radek, "obwohl, so will mir scheinen, recht ungewöhnlich auch." Erstaunt klingt daraufhin das Mädchen, dieses kleine; es schaut ihn an mit großen Kinderaugen. "Ich bin ein Elefant, mein Herr, und Elefanten heißen so."


Da muss der Radek, ob er will oder nicht, aber er will ja, lachen muss er da wieder, der Radek, er gickert und gackert und zu dem Mädchen sagt er: "Ein Elefant also bist du, ein Elefant mit zwei Beinen. Das ist lustig, ja wirklich." Und er lacht und lacht, und Emily rauft sich die Haare und flucht. "Scheiße, Mann, mal wieder voll daneben, zaubern ist heute echt nicht mein Ding." Und zu dem Elefanten, der nicht wirklich einer ist, sagt gefährlich leise dann die Zauberfee: "Verpiss dich, kleine Kröte, wir sprechen uns noch!"


Der kleine Park, weiß von Schnee, mit Häusern ringsum, deren Mauern grau sind. So grau wie die Menschen darin, die es nach Farbe dürstet. Still ist es wieder. Langes Schweigen aber ist Emilys Sache nicht. "Geht es dir gut?" fragt sie Radek. "Ja", sagt der, "es geht mir gut."


"Warum zitterst du dann? Deine Hände, sie zittern. warum zittern sie so?"


"Mir ist kalt, Emily, ich friere. Und manchmal, da zittern sie ganz einfach so. Weil ich alt bin, Emily. Dann kommt es manchmal, das Zittern. Da kannst du nichts machen. Das ist eben so."


"Dann weiß ich das jetzt", sagt Emily und ist in ihrem Kopf längst ganz wo anders. "Ich kann Handstand auf nur einer Hand. Willst du mal sehen?"


"Auf nur einer Hand?" sagt Radek, und er gibt sich alle Mühe, ungläubig drein zu schauen.


"Ja", sagt Emily, "wirklich, auf nur einer Hand. Das ist wahnsinnig schwer, und weißt du was? Ich kann dabei sogar noch mit den Ohren wackeln! Ich zeig dir das jetzt. Du musst nur den Ballon mal halten."


Und da steht er nun, der Radek, mit diesem knallroten Luftballon, so rot wie die Pappnase im Gesicht des Mädchens, das einen Handstand macht auf nur einer Hand, der rechten; den linken Arm hält es waagerecht über dem Boden, und der zittert kein bisschen, der Arm. Und ja, sie wackelt tatsächlich mit den Ohren. Nur das linke freilich kann Radek sehen, da wo unter dem Kleid, dem weißen, ein bisschen Kopf zu sehen ist. 


Toll", sagt Radek, und Emily sagt "danke" und springt wieder auf die Füße und fragt ihn, ob er noch friere, immer noch friere. Radek, er zuckt nur mit den Schultern. Da macht es in Emelys Kopf mal wieder einen Riesensatz, und sie fügt ihrer Frage eine weitere hinzu: "Afrika, hättest du Lust auf Afrika mal eben? Ich kann das machen, wenn du willst. Musst nur sagen."


"Was denn?", fragt Radek, "jetzt gleich?"


"Natürlich jetzt gleich, wann sonst? Ich denke mal, wir nehmen Marokko, das wird dir gefallen."


"Okay", sagt Radek, "Marokko dann. Wäre Marrakesch möglich vielleicht?"


"Kein Problem", sagt Emily, "Marrakesch also." Dann legt sie ihre Stirn in Falten, was wirklich saukomisch aussieht bei ihr, murmelt ein paar Worte, von denen Radek kein einziges versteht und es passiert tatsächlich. Seine Füße lösen sich vom Boden, der rote Luftballon in seiner Hand hebt ihn sanft hinauf in die kalte Winterluft, die ihm gar so kalt mit einem mal nicht mehr erscheint.


"Ich fliege", schreit Radek, und er lacht dabei und schaut hinunter in den verschneiten Park, wo Emily hinauf schaut zu ihm. Winzig klein steht sie da und winkt. "Gute Reise, alter Mann", hört er sie rufen, ganz leise inzwischen nur noch. Und neben ihr steht dieses riesige Tier, ein großer, grauer Elefant.


 


Am selben Tag noch, in den frühen Abendstunden, wird im Innocentiapark ein alter Mann tot aufgefunden. Er liegt auf einer Bank, ist nahezu völlig mit Schnee bedeckt. Anzeichen für ein Gewaltverbrechen liegen nicht vor. Gestorben ist der Mann mit einem Lächeln im Gesicht. "Auszugehen ist von einem natürlich Tod", wird es später im Polizeibericht heißen. Der Aussage einer Anwohnerin, Helene Z. (39), misst man keine Bedeutung bei. Helene Z. gibt zu Protokoll, nahe der Fundstelle seltsame Spuren im Schnee entdeckt zu haben. Abdrücke nackter Füße. Und - Helene Z. gerät hörbar ins Stottern, als sie davon erzählt - die Spur eines Elefanten. Aufgenommen wird die Aussage von Polizeimeister Josef K.(28) Der spricht später mit seinem Kollegen Manfred L.(27) darüber.  


"Elefanten im Innocentiapark! Ich denk', mich laust der Affe."


"Ablage P", sagt Manfred L., P wie Papierkorb."


"Okay", sagt Josef K. Dann zerreißt er das Protokoll.


 





Wie du mir, so ich dir


 


Ich starb so gegen 18 Uhr, an einem Freitag gegen 18 Uhr. ein wenig früher vielleicht, ein wenig später. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Wer stirbt, der schaut nicht auf die Uhr. Im November war das, Ende November; am Tag zuvor hatte es zum ersten Mal geschneit in diesem Jahr. Mette saß neben mir, hielt meine Hand. "Du wirst jetzt sterben", sagte sie. Es hörte sich an, als würde sie sagen: "Morgen werde ich einen Kuchen backen." 


Der Tod kam langsam, und er war kein Honigschlecken, nein wirklich nicht; Strychnin ist ein hässliches Gift. Es zerreißt dir die Eingeweide, du bäumst dich auf wie ein weidwundes Tier. Ich litt wie ein Schwein. Doch Mette kratzte das wenig, es ließ sie kalt. "Nun mach schon, ich hab' nicht ewig Zeit." Da war kein Hass in ihrer Stimme, nur Langeweile, Sie wollte es einfach hinter sich bringen. Und das zog sich halt arg in die Länge. Irgendwann hatte sie wohl die Schnauze voll, drückte mir ein Kissen aufs Gesicht, und das war's dann wirklich, das brachte es voll. ich schied dahin. So gegen 18 Uhr, an einem Freitag gegen 18 Uhr. Ade, schnöde Welt.


Der Wechsel vom einen Sein ins andere, so möchte ich es mal nennen, war in der Tat sehr eindrucksvoll. Für einen Moment sah ich mich selbst von oben, sah mich liegen dort, leblos, mausetot, und ein paar Schritte nur entfernt, bumste Mette, das geile Aas, schon fröhlich ihren Liebhaber, Na warte, dachte ich, noch ist nicht aller Tage Abend. 


Was weiterhin geschah mit mir, blieb meinen Augen dann zum Glück erspart. Ich nehme an, man hat mich beiseite geschafft, natürlich, zerstückelt womöglich, zerhackt, in handliche Teile zerlegt. Das noch mit anzusehen, wäre nun doch um einen Tick zu viel  gewesen. Obschon: Eine kotzende Leiche hätte es wirklich total gebracht. Da hätte ich Mette mal sehen mögen!


Der Rest ist wenig spektakulär. Keine Engelschöre, Schalmeienklänge, kein dunkler Tunnel, der mich hin führte zu gleißendem Licht. Ich fand mich wieder auf einer flachen Liegestatt. Um mich herum weiße Wände, alles sehr sachlich nüchtern. Hell war der Raum, obwohl man keine Lampen sah. Neben mir auf einem Stuhl saß eine Frau, jung, sehr hübsch, mit blonden Haaren. Lang waren die, legten sich glatt auf ihre Schultern. Ich schaute sie an, die Frau, schaute sie an mit großen Augen. Dann stellte ich ihr eine wohl doch recht dumme,  ja einfältig naive Frage; doch ich dachte, fragen kann man ja mal. "Ist das der Himmel hier? Bin ich im Himmel?"
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